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In einem Haus im Wald  
steht ein Tisch wie bei Arthurs Tafelrunde,  
der sich unter vielerlei Köstlichkeiten biegt. 

Diese Geschichte ist all jenen gewidmet, 
die mit mir an diesem Tisch saßen 

und mir das Gefühl gaben: 
Schreiben ist Magie.



Prolog

E s begann mit dem Geschrei eines Kindes. 
In einem Kleid so rot wie Blut war Signa Farrow mit ihren zwei 

Monaten das wohl bemerkenswerteste Persönchen auf dem Ball, 
und ihre Mutter wollte, dass jeder es mitbekam.

»Seht alle her«, flötete Rima Farrow und hielt den kleinen 
Schreihals hoch. »Habt ihr jemals so etwas Schönes gesehen?« Sie 
wirbelte durch die Menge, funkelnd von Kopf bis Fuß. Die kostba-
ren Juwelen waren ausnahmslos Geschenke ihres Mannes, eines 
bekannten Architekten. Kobaltblaue Seide bauschte sich über 
Rimas imposantem Reifrock, keine andere Frau hätte es gewagt, in 
ihrer Nähe etwas so Ausladendes zur Schau zu stellen.

Denn die Farrows zählten zu den reichsten Familien Fiores. 
Jeder Gast auf diesem Fest versuchte, wenigstens einen Funken 
von ihrem Glanz zu erhaschen. Und deshalb gaben sie Rima, was 
sie begehrte, setzten ein Grinsen auf und gurrten dem Kind zu, 
das sie mit so viel Liebe im Arm hielt. 
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»Sie ist wunderschön«, sagte eine Frau, die mehr Rima als das 
Kind ansah und mit einem Fächer gegen die Sommerhitze an-
kämpfte.

»Makellos«, sagte eine andere und sah dabei geflissentlich über 
Signas kleine, krumme Nase und den faltigen Hals hinweg.

»Ganz die Mutter. Bald wird sie arglosen Verehrern den Kopf 
verdrehen«, kam es aus dem Mund eines Mannes, der nicht wahr-
haben wollte, wie sehr ihn Signas Augen verstörten: eines winter-
blau, das andere in der Farbe von geschmolzenem Gold. Und 
beide viel zu wachsam für einen Säugling.

Signa hörte überhaupt nicht mehr auf zu schreien, verschwitzt 
und hochrot im Gesicht. Niemand dachte sich etwas dabei, denn 
die Sommer in Fiore waren wie eine feuchte, warme Decke. Ganz 
egal, wo man sich aufhielt, drinnen oder draußen, stets lag einem 
ein glänzender Schweißfilm auf der Haut. Und so ahnte keiner, 
was das Kind längst wusste: Der Tod hielt Einzug in Foxglove. 
Signa spürte ihn wie eine heransirrende Fliege. Es war ein Krib-
beln auf der Haut, ein Hauch, der die Härchen in ihrem Nacken 
streifte. In der Gegenwart des Todes beruhigte sich das Kind durch 
die Kälte, die von ihm ausging. 

Auf niemanden sonst hatte er diese tröstliche Wirkung, denn 
der Tod kam nur, wenn er gerufen wurde. Und in jener Nacht war 
er nach Foxglove gerufen worden, wo der Wein bis auf den letzten 
Tropfen vergiftet war.

Es begann mit einem Husten, der rasch um sich griff, doch die 
Gäste entschuldigten sich nur und husteten höflich in ihre hüb-
schen weißen Handschuhe, dachten, es läge am Essen. Rima 
zeigte als eine der Ersten ernstere Symptome. Kalter Schweiß 
stand ihr auf der Stirn, und sie rang nach Atem, als sie dem 
nächstbesten Dienstmädchen ihr Kind reichte. »Entschuldige 
mich«, sagte sie, presste eine Hand auf ihre Brust und hielt sich 
die andere vor den Mund, weil sie ein weiterer Hustenanfall 
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schüttelte. Als sie die Hand vom Mund nahm, war ihr Satinhand-
schuh blutrot. 

Der Tod stand vor ihr, und das Kind beobachtete, wie er seine 
Hand auf Rimas Schulter legte. Mit einem letzten Atemzug sank 
sie tot zu Boden. 

Der Tod begnügte sich nicht mit Rima. Er fegte durch das herr-
schaftliche Anwesen und sammelte die armen Seelen derer ein, 
die gerade noch verzweifelt nach Luft geschnappt hatten. Fiel über 
Tänzer und Musiker her und stahl ihnen mit einer einzigen eisi-
gen Berührung das Leben. 

Manche stürzten zur Tür, weil sie glaubten, es müsste an der 
Luft liegen. Und wenn sie es nur bis in den Garten schafften, wür-
den sie verschont bleiben. Doch einer nach dem anderen fiel wie 
vom Blitz getroffen. Nur ein paar wenige Glückspilze, die nicht 
vom Wein gekostet hatten, kamen davon.

Das Dienstmädchen konnte Signa gerade noch im Kinder
zimmer ablegen, bevor der Tod auch ihren Herzschlag verlang-
samte und sie mit rubinroten Blutstropfen auf den Lippen nieder-
streckte.

Obwohl erst ein Säugling, ließ sich Signa vom Geruch des Todes 
nicht beirren. Statt sich von der Panik ringsherum anstecken zu 
lassen, konzentrierte sie sich auf das, was sonst keiner sah: das 
bläuliche Schimmern der Seelen, die der Tod von ihren Körpern 
trennte. Manche gingen friedlich, nahmen ihren Partner an die 
Hand und warteten auf sein Geleit ins Jenseits. Andere versuch-
ten, sich zurück in ihren Körper zu kämpfen oder vor dem Schnit-
ter zu fliehen, der ihnen nicht mal nachstellen musste.

Mitten im Chaos stand die tote Rima in Signas Kinderzimmer 
und beobachtete mit einer tiefen Falte auf der Stirn, wie der Tod 
über die Schwelle trat. Als er auf das Kind zuging, machten seine 
Schritte keinen Laut und seine Gestalt war kaum mehr als flüch-
tige Schatten. Doch es war auch gar nicht notwendig, ihn zu sehen, 



es genügte, ihn zu spüren. Er war der Druck auf dem Brustkorb 
oder ein zu enger Kragen. Ein Sturz in tödliche kalte Fluten.

Der Tod schnürte einem die Luft ab. Er war kalt wie Eis.
Doch als er Signa holen wollte, die proppenvoll mit der vergif-

teten Milch ihrer Mutter war, gähnte die Kleine bloß und kuschelte 
sich in die Schatten des Todes.

Der Tod zog sich zurück. Versuchte es erneut, aber als er Signa 
berührte, sah er nicht ihr noch sehr kurzes Leben an sich vorbei-
ziehen, sondern etwas, das er noch nie zuvor gesehen hatte: ihre 
Zukunft.

Eine großartige, völlig unmögliche Zukunft.
Seine Berührung konnte dem Kind nichts anhaben und er war 

gleichermaßen irritiert wie fasziniert von dieser Erkenntnis. 
Obgleich Rima gerne noch geblieben wäre – auch, um ihr Kind 

mitzunehmen –, trat der Tod einen Schritt zurück und reichte ihr 
die Hand. Zu Rimas eigener Überraschung ergriff sie diese. »Die 
Zeit der Kleinen ist noch nicht gekommen«, sagte er, »aber Ihre, 
Madame. Begleiten Sie mich.« Bei all den Seelen, die einen Fähr-
mann brauchten, konnte er nicht länger bleiben, doch er würde 
zurückkommen. Würde dieses Kind wiederfinden.

Hand in Hand mit dem Tod warf Rima noch einen letzten Blick 
auf ihre Tochter, die sie in einem Haus voller Toten zurücklassen 
musste. Sie betete, dass bald jemand Signa finden und beschützen 
würde.

So wie die Nacht mit dem Geschrei eines Kindes begonnen 
hatte, ging sie auch zu Ende. Nur dass es diesmal niemanden mehr 
gab, der es hören konnte.



Kapitel 1

E s heißt, fünf Belladonna-Beeren reichen aus, um einen Menschen 
zu töten.

Bloß fünf dieser dunklen Beeren, direkt vom Strauch gegessen. 
Oder zerdrückt und mit Wasser überbrüht, so war es Signa Farrow 
lieber. 

Ihre dunklen Brauen glänzten vor Schweiß, als sie sich über den 
dampfenden Kupferbecher beugte und die Dünste einatmete. 
Sicher wäre es einfacher gewesen, die Beeren direkt zu essen, aber 
Signa hatte noch nicht genug Erfahrung mit der Wirkung des 
Giftes und wollte auf keinen Fall von Tante Magda bewusstlos und 
mit dunkelroter Zunge im Garten gefunden werden. 

Nicht schon wieder.
Es war Wochen her, seit Signa den Schnitter gesehen hatte. Nur 

ein letzter Atemzug konnte ihn aus seinem Versteck locken und 
er ging nie mit leeren Händen. Jedenfalls sollte es so sein. Doch 
Signa Farrow war das Mädchen, das nicht sterben konnte. 
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Bewusst hatte sie ihn das erste Mal mit fünf gesehen, als sie im 
Haus ihrer Großmutter die Treppe hinuntergestürzt war. Sie hatte 
sich das Genick gebrochen und lag verrenkt auf dem kalten Boden, 
als er erschien. Obwohl sie noch so jung war, wusste sie, dass ihr 
Körper nicht für derlei gemacht war, und fragte sich, ob er gekom-
men war, um sie mitzunehmen. Doch der Tod schaute nur stumm 
zu, wie sich die Wirbel wieder einrenkten, und verschwand, nach-
dem sie sich von einem Sturz erholt hatte, der eigentlich hätte töd-
lich sein sollen.

Es sollte fünf weitere Jahre dauern, bis sie den Tod wiedersah. 
Da saß sie am Bett ihrer Großmutter, als er die Hand der alten 
Dame nahm und ihre Seele vom Körper löste. Ihre Großmutter, 
die monatelang krank gewesen war, küsste Signas Stirn und ließ 
sich lächelnd vom Tod ins friedliche Jenseits führen.

Signa bettelte den Tod an, doch zurückzukommen. Ihr ihre 
Großmutter zurückzubringen, während sie weiter die Hand der 
Toten hielt und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte. Weil 
außer ihr niemand den Tod oder die Seelen sehen konnte, fragte 
sie sich, ob es ihretwegen geschah. Ob sie am Tod anderer schuld 
war.

Wie lange sie in dem Haus geblieben war, bevor jemand den 
Leichengeruch wahrgenommen hatte, wusste sie nicht mehr. Mit 
verfilztem Haar und ungewaschenen Kleidern fand man sie zu-
sammengerollt am Bett ihrer Großmutter. Eiligst wurde sie fort
geschafft, zum nächsten Vormund, dem noch viele weitere folgten.

In den kommenden Jahren probierte Signa ihre sonderbaren 
Fähigkeiten aus. Es fing damit an, dass sie sich aus Versehen mit 
einem Dorn in den Finger gestochen hatte. Sie konnte zusehen, 
wie das Blut erst heraussprudelte, dann verschwand und ihre Haut 
anschließend makellos verheilte. Danach experimentierte sie wild 
drauflos. Sie sprang von Klippen, so hoch, dass man sich alle Kno-
chen brechen musste. Doch Signa verspürte nur ein stechendes 
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Knacken und konnte kurz darauf wieder unversehrt über die Klip-
pen spazieren. 

Die Belladonna-Beeren hingegen sollten ursprünglich gar kein 
Experiment sein. Signa hatte sie nach ihrer Ankunft vor ein paar 
Monaten einfach so im verkrauteten Garten ihrer Tante ge-
pflückt, in der Annahme, es seien wilde Blaubeeren. Sie hatte 
keine Ahnung, dass sie giftig waren, bis ihr schwarz vor Augen 
wurde und sie umfiel. Da hatte sich der Tod sehen lassen, hatte 
hinter einer Astgabel der Eiche gelauert. Selbst wenn sie sich nicht 
viel zu schnell wieder erholt hätte, um mit ihm ein Wort zu wech-
seln, wäre sie in dem Moment von ihrer Tante Magda zu abgelenkt 
gewesen, die sie im Garten mit den tödlichen Nachtschatten
gewächsen in der Hand und blauvioletten Lippen fand. Die gute 
Magda hätte fast einen Herzinfarkt erlitten, als sich Signa, bei der 
das Gift nur Minuten wirkte, schlagartig wieder aufrichtete.

An dem Tag hatte Signa gelernt, wie man den Tod aus den 
Schatten lockt. Und mit diesem Wissen erlaubte sie es ihm nicht 
länger, sich vor ihr zu verstecken.

Signa setzte den Becher an die Lippen, doch kaum nahm sie den 
Dampf auf der Zunge wahr, wurde ihr der Becher aus der Hand 
geschlagen. Scheppernd ging er zu Boden und der violette Tee er-
goss sich über die abgetretenen grauen Steinfliesen der Küche. 
Von der Wucht des Schlages fiel Signa von der klapprigen Holz-
bank, auf der sie gehockt hatte. 

Hinter ihr stand Tante Magda mit finsterer Miene. Diesen Aus-
druck kannte sie nur zu gut, doch wer genauer hinsah, bemerkte, 
dass Magdas Unterlippe bebte und ihre ledrigen Hände zitterten. 
Sah die geweiteten Pupillen und die Schweißtropfen auf der falti-
gen Stirn. 

»Du glaubst wohl, ich weiß nicht, was du im Schilde führst, du 
kleiner Teufel?« Tante Magda hob den Becher auf, roch daran und 
sah hinein. »Widerliche Kreatur, Handlangerin des Satans!«
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Tante Magda schleuderte ihr den Becher entgegen. Signa sprang 
auf, wurde aber an der Schulter getroffen. Im Becher war noch ge-
nügend heißer Sud, um Signa zu verbrennen und einen blau
violetten Fleck auf ihrem grauen Lieblingsmantel zu hinterlassen. 
»Ich habe dich gewarnt. Du wusstest, was dir blüht, wenn du deine 
Hexenkunst in mein Haus bringst.«

Signa ignorierte den brennenden Schmerz auf der Haut und sah 
ihrer Tante geradewegs in die Augen. »Das war Tee.« Ihre Stimme 
klang so überzeugend, dass ihr jeder, der es nicht besser wusste, 
glauben würde. Doch leider wusste Magda es besser. Sie wähnte 
sich selbst für viel zu klug und gottesfürchtig, um sich von einer 
Hexe an der Nase herumführen zu lassen. 

Nicht dass Signa sich für eine Hexe hielt. Auch wenn sie sich 
sehr für Pflanzen interessierte und sich oft wünschte, ein paar 
Zaubersprüche zu kennen. Wie schön wäre es, diese Bruchbude 
mit einem Zauberspruch vom Staub zu befreien oder etwas ande-
res zu essen als altes Brot oder die kargen Mahlzeiten, die sie sich 
aus den dürftigen Zutaten, die Magda ihr überließ, zusammen-
kochte. 

»Pack deine Sachen«, keifte Tante Magda. Und als der Herbst-
wind durch einen Spalt im Küchenfenster pfiff, schlang sie den 
Mantel enger um ihren gebrechlichen Körper. Ihre Haut war asch-
fahl, und wenn sie hustete, rasselte es in ihrer Brust und sie spuckte 
Schleim. Fragend spähte Signa in die Schatten. Ob der Tod ihre 
Tante wohl holen käme, wie diese seit einer Woche befürchtete, als 
es mit dem Husten losgegangen war? »Du schläfst heute Nacht im 
Schuppen.« Magda stieß die Worte so kalt hervor, dass es Signa 
gruselte, und sie wünschte, sie wäre nie bei dieser schrecklichen 
Person gelandet. Was für ein Pech, dass sie so wenig andere Mög-
lichkeiten hatte.

Wegen ihres Erbes, das ihr mit dem zwanzigsten Geburtstag 
zustehen würde, und der finanziellen Unterstützung, die bis zu 
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diesem Zeitpunkt dem Vormund zufiel, hatten potenzielle Kandi
daten um sie gerungen. Die erste Runde war an ihre Großmutter 
gegangen, doch sie hatte sich nicht aus Raffgier, sondern aus Liebe 
um sie gekümmert. Nachdem sie gestorben war, hatte man Signa 
zum Bruder ihrer Mutter geschickt, einem jungen und gesunden 
Bankier mit einem schönen Anwesen und einem regen Liebes
leben. Obwohl ihr Onkel sie oft sich selbst überließ, war es ihr bei 
ihm nicht schlecht ergangen. Sie hatte sogar eine Freundin gehabt, 
Charlotte Killinger, mit der sie durch den Wald getollt war und die 
Nachbarn ausspioniert hatte. 

Das Liebesleben ihres Onkels hatte sich am Ende als zu rege 
entpuppt, jedenfalls starb er mit Ende dreißig an einer anstecken-
den Krankheit. Danach hatte Signa gehofft, von Charlottes Familie 
aufgenommen zu werden, doch leider war Charlottes Mutter etwa 
zur gleichen Zeit an derselben Krankheit verstorben. Mit diesem 
Skandal endete dann auch die Freundschaft der beiden Mädchen 
und Signa hatte seither nichts mehr von Charlotte gehört.

Um Signas zwölften Geburtstag herum begann das Getuschel. 
Und als dann auch noch ihr dritter Vormund bei einem tragischen 
Kutschenunfall ums Leben kam und Nummer vier mit Beruhi-
gungsmitteln und reichlich Alkohol im Blut in der Badewanne 
ertrank, wollte es gar nicht mehr verstummen. Das Kind ist ver-
flucht, hieß es. Gottlose Hexe. Teufelsbrut. Der Tod folgt ihr über- 
all hin. Signa versuchte nie, es ihnen auszureden, denn vielleicht 
hatten sie ja recht.

In der Hoffnung, sie würden eines Tages verschwinden, igno-
rierte sie geflissentlich die Geister, die ihr auf der Straße begegne-
ten oder mit denen sie sich ein Zuhause teilen musste. Doch so 
leicht machten es ihr die Geister nicht. Manchmal kam es Signa 
vor, als ahnten sie, dass sie sich vor ihnen verbarg, und benahmen 
sich mit Absicht schlecht, erschreckten sie, indem sie durchs Haus 
heulten oder in Spiegeln spukten.
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Zum Glück gab es bei Magda keine Geister, wobei das Signas 
Lage nicht entscheidend verbesserte. Tante Magda war eine Frau, 
die tagelang beim Glücksspiel zubrachte und immer mit leeren 
Taschen heimkehrte. Ob es in der Küche etwas zu essen gab oder 
ob Signa in der verstaubten Bude, die sie ein Zuhause nannte, Luft 
bekam, war ihr egal. Mit solchen Kleinigkeiten schlug sie sich 
nicht herum. Ihr war bloß am Geld gelegen, das sie durch die Vor-
mundschaft bekam.

Signa verstand, dass sich ihre Tante vor ihr fürchtete, erwartete 
es sogar, aber es war ein elendes Leben. In wenigen Monaten 
würde sie zwanzig werden, dann könnte sie ihr Erbe antreten und 
ein eigenes Zuhause gründen. Eines voller Licht und Wärme − 
und vor allem Menschen. Sie würde in einem wunderschönen 
Kleid durch die Räume schreiten und die Blicke aller gut ausse-
henden Männer auf sich ziehen, die ihr sogleich ihre Liebe geste-
hen würden. Und Signa wäre nie wieder allein.

Doch zuvor musste sie den Tod zur Rede stellen. Am besten 
noch heute Nacht, bevor er sich einen weiteren Vormund krallte 
und sie vollends in Verruf brachte. 

»Los, pack schon!« Tante Magdas knochige Hände zitterten. 
»Ich will dich nicht länger hier im Haus haben.«

Signa hob nur schnell ihren Becher auf und inspizierte die neue 
Delle, bevor sie aus der Küche huschte. Die alte Holztreppe ächzte 
unter ihren Schritten. Als wäre sie beleidigt, dachte Signa. Und 
dann dachte sie an all den Schmutz im Haus, vom Keller bis zum 
windschiefen Dach. An die Kreuzspinne, die ihr Netz in ihrer 
Zimmerecke errichtet hatte, gut sichtbar, aber außer Reichweite. 
Sie dachte an alles Mögliche, um den einen, den finstersten Ge-
danken aus ihrem Kopf zu vertreiben, nämlich den, dass mit ihr 
etwas nicht stimmte. Dass sie ein Monster war. Dass es allen besser 
ginge, wenn sie normal wäre. 

Ihre Tante war überzeugt, dass Signa den Teufel im Leib trug, 
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was vielleicht sogar stimmte. Vielleicht hatte es sich der Teufel bei 
ihr gemütlich gemacht und sie konnte deshalb nicht sterben. Trotz 
allem wusste Signa, was sie zu tun hatte.

Tante Magda hustete, dass das Haus bebte. Signa beeilte sich. In 
ihrem winzigen Zimmer unterm Dach schob sie ihren Schrank-
koffer vor die Tür und versperrte so den Eingang. Auf Zehen
spitzen schlich sie zurück in die Zimmermitte und setzte sich mit 
gerafften Röcken auf den Boden. Sie schlüpfte aus dem Mantel, 
nahm die Belladonna-Beeren aus der Manteltasche und legte sie 
vor sich hin. Aus einer zweiten Tasche zog sie ein rostiges Küchen-
messer und packte es griffbereit zwischen die Falten ihres Rocks. 
Signa nahm sich fünf Beeren, doch bevor sie sie auf ihrer Zunge 
zerdrückte, strich sie sich noch die dunklen Locken glatt und 
rückte den Kragen zurecht. Warum, wusste sie selbst nicht, viel-
leicht wollte sie vorzeigbar aussehen.

Die Wirkung des Giftes entfaltete sich in ihrer Brust. Es fühlte 
sich an, als würde ihr jemand mit einem heißen Eisen den Brust-
korb aufstemmen und die Lungen zusammendrücken. Ihre Haut 
leckte wie ein undichter Hahn, aus dem dicke Schweißtropfen 
rannen. Ihr kam die Galle hoch, und sie schloss die Augen, als 
seltsame Zerrbilder vor ihr tanzten. 

Kurz darauf flauten die Symptome ab  – eigentlich hätte die 
Dosis gereicht, um jemanden umzubringen, Signa hingegen konnte 
sich binnen Minuten davon erholen. Doch sie wollte so lange wie 
möglich in diesem Zwischenstadium verharren, denn nur so 
konnte sie den Schnitter zu fassen bekommen und ihm ein für alle 
Mal Einhalt gebieten.

Endlich breitete sich in ihren Adern eisige Kälte aus. Ein ver-
trauter Schmerz, der ihr bis ins Mark drang und ihre Aufmerk-
samkeit forderte. Als Signa die Augen öffnete, stand der Tod vor 
ihr.

Sah sie an.
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Wartete.
Seine Anwesenheit war berauschend vertraut, und doch über-

raschte sie sein Anblick jedes Mal aufs Neue – Schatten, die einen 
menschlichen Schemen verbargen. So dunkel und lichtlos, dass es 
fast wehtat, ihn anzusehen. Und doch konnte sie den Blick nicht 
abwenden. Nie. Sie wurde von ihm angezogen wie eine Motte vom 
Licht. Und offenbar ging es ihm genauso.

Der Tod gab das Warten auf und beugte sich über sie wie ein 
Aasgeier. Um ihn herum tanzten die Schatten. Signa blickte in 
einen dunklen Abgrund, aber sosehr ihre Augen auch brannten, 
sie sah nicht weg.

»Mir wäre es lieber, du würdest mich nicht nach Lust und Laune 
rufen.« Die Stimme klang gar nicht so, wie sie es vermutet hatte. 
War weder kalt noch rau, sondern eher wie ein Auenbach, der 
sanft über die Haut plätscherte und sie zu einem mitternächtlichen 
Bad einlud. »Ich bin nämlich ein viel beschäftigter Mann.«

Signa hielt den Atem an. Über neunzehn Jahre lang hatte sie da-
rauf gewartet, seine Stimme zu hören. Und das waren nun die ers-
ten Worte? Sie schloss die Finger um den Messergriff und funkelte 
ihn böse an. »Wenn du vorhast, mein Leben zu ruinieren, dann 
sag mir endlich, warum.«

Der Tod zog sich zurück. Sofort schoss ihr die Wärme wie ein 
stechender Schmerz in die Finger. »Glaubst du wirklich, dass ich 
das will, Signa?«, fragte er ungläubig. »Dein Leben ruinieren?«

Seine Worte hatten etwas Beunruhigendes. Ihr liefen Schauer 
über den Rücken. »Nenn mich nicht beim Namen. Aus deinem 
Mund klingt er wie ein Fluch.«

Er lachte. Es war ein tiefes, melodisches Lachen, das seine Schat-
ten in Bewegung versetzte. »Dein Name ist doch kein Fluch, 
Vögelchen. Ich mag seinen Klang einfach.«

Was dieses Lachen in ihr auslöste, war schon verwunderlich. 
Obwohl Signa sich seit Jahren die Worte für diesen Moment zu-



rechtgelegt hatte, fehlten sie ihr nun. Aber was sollte sie mit dem 
Tod auch besprechen? Von ihm wollte sie sich nun bestimmt nicht 
mehr umstimmen lassen, nachdem er ihr Leben ruiniert hatte, 
ihr jeden Freund, Vormund und jedes Zuhause genommen hatte. 
Und so überlegte sie nicht länger. Die Gelegenheit war günstig, 
um die Schwachstelle des Todes zu finden.

Mit zitternden Händen hielt sie das Messer umklammert, 
kämpfte gegen die bleierne Schwere ihrer Glieder an und sam-
melte ihre Kräfte. Und stach ihm das Messer in die Brust.



Kapitel 2

S igna fluchte, als die Klinge ins Leere glitt. 
Der Tod schaute an sich herunter, und dann verschoben sich 

die Schatten, als würde er den Kopf schief legen. »Du bist wohl 
eine von der neugierigen Sorte! Hast du im Ernst geglaubt, dass 
mir ein simples Messer etwas anhaben könnte?«

Dass er sich über sie lustig machte, gefiel Signa gar nicht. Ver-
drossen zog sie das Messer zurück. Sie hatte gehofft, dass es zu-
mindest irgendetwas bewirken würde. Ihn abschrecken oder 
ihm deutlich machte, dass es ihr ernst war und er sich künftig 
von ihr fernhalten sollte. Der Tod sollte in ihr eine Gefahr sehen. 
Jemanden, mit dem nicht zu spaßen war. Stattdessen verhöhnte 
er sie.

Und weil er so lachte, nahm sie das Hämmern an der Tür kaum 
wahr. Erst als der Koffer über den Holzboden schrammte und 
Tante Magda keifend ins Zimmer platzte, kalkweiß und mit Angst 
im Blick, da erst reagierte Signa. Ihre Tante verlor keine Zeit, 
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packte Signa bei den Haaren und riss sie hoch. Ihre Augen wan-
derten zum Fenster, als wollte sie Signa hinauswerfen.

Neben ihrer Tante stand schnaubend der Tod. Signa spürte, wie 
die Luft knapp wurde. Eiseskälte breitete sich aus. Schließlich ge-
lang es ihr, sich von ihrer Tante loszureißen. Sie hätte den Tod bit-
ten sollen, sich zurückzuziehen, doch sie tat es nicht. Magda sah 
sie hasserfüllt an und langte nach ihrer Kehle. Signa biss die Zähne 
zusammen und stieß ihre Tante von sich.

In dem Moment, in dem sie Magda berührte, war ihr, als würde 
Feuer durch ihre Adern strömen. Benommen taumelte die Tante 
rückwärts, ihr Atem dünn und schwach. Und als hätte Signa ihr 
alle Farbe geraubt, war sie noch bleicher als zuvor. Dann stolperte 
sie über den Koffer und schlug auf dem Boden auf.

Sämtliche Luft entwich ihren Lungen und wohl zum ersten Mal 
in ihrem Leben verstummte sie. 

Als Signa begriff, was passiert war, kam jede Hilfe zu spät. Tante 
Magda starrte mit glasigem Blick an die Decke. Der Tod beugte 
sich über sie.

»So kann man jemanden auch zum Schweigen bringen«, sagte 
der Tod leichthin, als wäre alles nur ein Scherz.

Signa schnappte im Schock nach Luft. »Was hast du getan?«
Da erst begriff der Tod, dass sie Angst hatte, und richtete sich 

auf. »Was ich getan habe? Da täuschst du dich leider, Vögelchen.« 
Er sprach langsam und überdeutlich wie mit einem Kind. »Atme 
einmal tief durch und hör mir gut zu. Wir haben nicht viel Zeit –«

Signa hörte nicht hin, schaute bloß auf ihre Hände, die so blass-
blau und durchscheinend waren wie die eines Geistes. Mit einem 
tiefen Seufzer verbarg sie die Hände hinter ihrem Rücken. »Halt 
dich fern von mir!«, flehte sie ihn an. »Bitte, halt dich einfach 
fern.«

Als der Tod ihr antwortete, lag eine Schärfe in seiner Stimme. 
Am Auenbach zog ein Gewitter auf. »Als wenn ich das nicht ver-
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suchen würde.« Er wandte sich von ihr ab, griff nach der Leiche 
ihrer Tante und löste ihre Seele vom Körper.

Magda warf erst einen Blick auf Signa und dann auf den Tod. 
Ihre Augen wurden riesengroß, als sie erkannte, was geschehen 
war. »Du elende Hexe!«

Signa hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlie-
ren. Sie war wie gelähmt und konnte nur noch auf ihre zitternden 
Hände stieren. Hände, die sie verraten hatten. Hände, die ein Leben 
ausgelöscht hatten.

»Was habe ich nur getan?«, flüsterte sie und krümmte sich. Was 
habe ich getan, was habe ich getan, was habe ich getan? Schließlich 
schwante ihr, was das für sie bedeutete. »Was mache ich jetzt bloß?«

»Erst einmal atmest du tief durch.« Der Tod hatte eine wesent-
lich beruhigendere Wirkung auf sie als Magda, die fassungslos 
ihren durchscheinenden Körper betrachtete. »Ich versichere dir, 
dass ich damit nicht gerechnet habe.«

»Das hilft mir jetzt auch nicht weiter. Das ist alles deine Schuld!« 
Signa wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, und so stieß 
sie einen Laut aus, der eine Mischung aus beidem war. 

Als sich die Dunkelheit im Zimmer ausbreitete, wurden die 
Schatten des Todes gleich dreimal so groß. »Du hast mich gerufen. 
Ich habe nichts getan, außer dem Ruf zu folgen. Ich bin doch nicht 
dein Feind.« 

An dieser Stelle musste Signa nun doch lachen. »Nicht mein 
Feind? Du überschattest mein Leben wie eine dunkle Wolke. Dei-
netwegen muss ich meine Tage an Orten wie diesem mit Men-
schen wie Magda verbringen. Umgeben von Geistern! Du bist der 
Grund, warum es mir schlecht geht. Und sieh an, was du jetzt 
schon wieder angerichtet hast.« Ihr Blick fiel auf die Tote vor ihr. 
Signa vergrub den Kopf in ihren durchscheinenden Händen und 
weinte. »Du hast mich verflucht. Jetzt will mich keiner mehr hei-
raten!«
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»Heiraten?« Der Tod starrte sie ungläubig an. »Deshalb weinst 
du?«

Daraufhin vergrub sie den Kopf in ihren Händen und weinte 
umso bitterlicher.

Hätte Signa hingesehen, wäre ihr aufgefallen, dass seine Schat-
ten verblassten. Dass der Tod sich nach ihr ausstreckte, sich aber 
schnell wieder zurückzog, bevor sie ihn abweisen konnte. Und 
dass sich seine Schatten auf Magdas Mund legten, damit sie keine 
Grausamkeiten mehr von sich geben konnte.

»Ich wollte das nicht.« Er klang aufrichtig. »Uns bleibt nicht viel 
Zeit, und egal, was ich jetzt sage, du hörst ja doch nicht zu. Aber 
ich bin nicht dein Feind. In zwei Tagen werde ich es dir beweisen. 
Versprich mir, dass du solange hier wartest.«

Signa versprach nichts dergleichen. Aber wohin sollte sie auch 
gehen? Jedenfalls schaute sie erst auf, als der Tod verschwunden 
war und die Wärme Einzug in den Dachboden gehalten hatte. 
Endlich spürte sie Finger und Zehen wieder und ihre Haut hatte 
eine normale Farbe angenommen. Auch die Wirkung des Giftes 
war verflogen, sodass nur noch ein pochender Kopfschmerz und 
Magdas wutschäumender Geist an den Besuch des Todes erinner-
ten. 

Mit verheulten Augen sah sie ihre Tante an, die finster drein-
blickte. »Ich habe ja immer gewusst, dass du den Teufel im Leib 
hast.«

Widerspruchslos sank Signa zu Boden und gab sich ihrem 
Elend hin.

Später stand Signa vor der schiefen Haustür und schlang die Arme 
um sich, während sie wartete, bis der Gerichtsmediziner die Leiche 
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ihrer Tante untersucht hatte. Dieser beeilte sich, nicht weil er sich 
vor der Leiche gruselte, sondern vor Signa mit ihren raben-
schwarzen Haaren und den seltsam verschiedenfarbigen Augen. 
Dazu noch die Nachbarn, die sich versammelt hatten und das 
Geschehen mit vielsagenden Blicken aus der Ferne beobachte-
ten.

»Du hast es nicht gewollt«, sagte sich Signa immer wieder, wäh-
rend sie sich gegen die Blicke der Schaulustigen abschirmte. »Viel-
leicht hast du mal daran gedacht, aber den Gedanken nicht in die 
Tat umgesetzt. Du bist ein guter Mensch. Und wenn die anderen 
dich erst kennen würden, würden sie dich auch mögen. Das ist 
nicht deine Schuld.«

Seine Schuld. Seine Schuld. Seine Schuld. Das war ihr neues 
Mantra.

Signa hasste den Tod noch mehr als zuvor. Hasste, was er aus 
ihr gemacht hatte. Wobei … sie es nicht unbedingt bedauerte, dass 
ihre Tante von ihr gegangen war. Oder zumindest fast gegangen 
war.

»Siehst du etwa tatenlos zu, wie sie mich hier mitnehmen?«  
Selbst noch im Tod war Tante Magda unausstehlich. »Mich einfach 
in einen Sack stopfen? Du bist mir was schuldig. Tu doch was, du 
kleine Hexe, ich weiß, dass du mich sehen kannst!«

»Leider kann ich dich auch hören«, knurrte Signa. Ihr wurde 
erst klar, dass sie es laut gesagt hatte, als die Männer, die ihre Tante 
im Leichensack hinten in die schwarze Kutsche hievten, über-
rascht aufschauten. Was sollte sie tun? Verunsichert sah sie zwi-
schen ihnen und dem Geist ihrer Tante hin und her, bis es den 
Männern unbehaglich wurde. Der Arzt stammelte noch sein Bei-
leid und dass er sich in Kürze melden würde.

Derweil hielten die Nachbarn ihr Kreuz am Hals fest umklam-
mert. Hatten sie doch schon immer gewusst, dass mit dem Mäd-
chen etwas nicht stimmte. Jedem, der es hören wollte, erzählten 
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sie, dass Signa ein fauler Apfel sei und Magda es hätte besser wis-
sen müssen, als sich den Teufel ins Haus zu holen. Unter die Nach-
barn hatte sich sogar ein Geist in einem weißen Gewand gemischt, 
der sich unablässig bekreuzigte und Signa hohläugig anstarrte.

Signa tat ungerührt, auch wenn ihr das Gerede zusetzte und sie 
alles dafür gegeben hätte, wenigstens einen Menschen zu haben, 
dem sie sich anvertrauen konnte. Aber die Leute fürchteten sie zu 
Recht. Sie hatte sich die Kräfte des Teufels zu eigen gemacht.

Nun musste sie bloß noch herausfinden, wie es geschehen war.
Ihre Haut begann zu kribbeln, als sie sich zurückzog. Hoffent-

lich bemerkten weder die Nachbarn noch ihre Tante, deren Geist 
ein großes Gezeter anstimmte, als der Gerichtsmediziner mit ihrer 
Leiche davonfuhr, dass sie sich in den Garten stahl.

Garten war in diesem Fall eine großzügige Auslegung. Im Laufe 
der Jahre hatten sich hinter dem Haus Unkraut und Wildblumen 
breitgemacht, über die Magda ständig geschimpft hatte. Signa 
hingegen hatte Stunden hier verbracht und sich, so gut es ihr ohne 
Gerätschaften wie Schere und Schaufel möglich war, um alles ge-
kümmert. Wenn sie etwas aus ihrer Zeit bei Magda vermissen 
würde, dann den Garten.

Sie bahnte sich einen Weg zur Weide, schob die überhängenden 
Äste beiseite und lehnte sich gegen den Stamm. Doch sie war nicht 
allein.

Im Klee lag ein Nestling. Er war frisch geschlüpft, sodass die 
Augen noch geschlossen waren und die Haut rosig und nackt.

Sie beugte sich zu dem armen Wesen hinunter, das verdreckt 
und von Ameisen bedeckt war, die es bei lebendigem Leib verzeh-
ren wollten. Die Insekten waren eine richtige Heimsuchung, ver-
folgten unbarmherzig ihr Ziel. Signa hatte Mitleid mit dem Vögel-
chen, das ihr Schicksal teilte: aus dem Nest gestoßen und nun 
sollte es sich allein durchschlagen. Allerdings war es nicht so 
widerstandsfähig wie sie, es konnte dem Tod nicht entfliehen. Für 
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das Tier wäre es ein Segen, wenn es schnell stürbe und ihm ein 
langes Leid erspart bliebe. 

Tante Magdas Tod war ein Unfall gewesen. Doch wenn sie jetzt 
ein Leben mit Absicht beendete, was wäre sie dann?

Dieser Frage würde sie sich stellen müssen, bevor sie wieder 
Gefahr lief, jemanden zu verletzten. Fürs Erste schob sie den Ge-
danken beiseite.

Zögerlich zog sie sich die Handschuhe aus und strich dem Nest-
ling über den Rücken, streifte Ameisen und Dreck ab. Signa hielt 
den Atem an, als sie auf seinen Tod wartete. Überraschenderweise 
schlug sein Herz weiter und der kleine Vogel wand sich auf der 
Erde.

Wieder presste sie einen Finger auf seinen Körper, diesmal län-
ger. Als sie die Hand wegnahm, atmete er noch immer.

Erleichtert lehnte sie sich gegen die Weide, ihr standen die Trä-
nen in den Augen. Ihre Berührung war nicht todbringend. Es sei 
denn … es sei denn, es war komplizierter.

Ihr fielen die Belladonna-Beeren in ihrer Tasche ein. Mit zit-
ternder Hand nahm sie fünf heraus und vergewisserte sich, dass 
sie im Schutz der Weide vor neugierigen Blicken gut verborgen 
war. Dann nahm sie die Beeren in den Mund und ließ sie auf  
der Zunge zergehen. Die Wirkung trat rasch ein: Übelkeit, ver-
schwommene Sicht  – und der Tod. Obwohl sie wusste, dass er 
kommen würde, schenkte sie ihm keine Aufmerksamkeit, war 
froh, dass er Abstand hielt. Nochmals strich sie dem Vogel mit 
dem Finger über den Rücken, diesmal blieb sein Herzchen stehen 
und er tat einen letzten Atemzug.

Signa zog die Hand zurück und griff sich an die Brust. Nun 
konnte sie es nicht länger leugnen: Ihre Berührung konnte den 
Tod bringen. Doch trat er offenbar nur ein, wenn der Schnitter bei 
ihr war. Nur wenn sie sich in diesem seltsamen Raum zwischen 
Leben und Tod befand. 



Obwohl sie tausend Fragen hatte, würdigte sie den Tod keines 
Blickes, als sie sich aufrappelte und zum Haus stolperte. Den toten 
Nestling überließ sie den Ameisen.

Signa war froh, dass er nicht länger leiden musste. Froh, dass, 
wenn sie schon ein Monster war, sie dem Vögelchen wenigstens 
Barmherzigkeit hatte erweisen können. 


